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Liebe Mitchristen, liebe Schwestern und Brüder, 

das Gleichnis vom barmherzigen Vater – die Paradege-

schichte für eine Predigt in der Fastenzeit, um mit Ihnen 

darüber nachzudenken, was Umkehr bedeutet und wie 

wir uns auf das kommende Osterfest vorbereiten kön-

nen. Doch ich bin in diesem Jahr dazu überhaupt nicht in 

der Lage. Wie kann ich, die ich als Hauptamtliche für die 

Kirche stehe, Ihnen irgendetwas über Umkehr und Buße 

sagen. Jedes einzelne Wort bliebe mir im Hals stecken.  

Ich wage mich trotzdem an dieses Gleichnis heran, aber 

aus einer anderen Perspektive. Der barmherzige Vater, 

ja, das ist auch aus meiner Perspektive Gott, der uns 

liebt. Der uns nachgeht. Der um uns wirbt. Der uns sei-

nen Sohn gesandt hat in der großen Hoffnung, dass die 

Menschen durch ihn zu ihm zurückkehren und sein An-

gebot einer Neuen Welt annehmen. Der jüngere Sohn 

aus Jesu Gleichnis, der sich aufmacht und in die Welt 

zieht, das ist für mich die Kirche. Die große römisch-

katholische Weltkirche. Sie hat sich von ihrem Vater das 

Erbe auszahlen lassen. Das, was sie für das Erbe hält: 

die Prachtbauten in Rom, der großzügige Lebensstil – 

wobei ich Papst Franziskus da versuche herauszuneh-

men. Das Machtgebaren des Wasserkopfes einer Kirche, 

die ein armer Wanderprediger sich vor 2000 Jahren ganz 

anders vorgestellt hat. Die gepachtete Kenntnis der 

Wahrheit, für die sie sogar über Leichen ging und das 

nicht zu knapp.  

Die Kirche hat sich von Gott entfernt und ist in die Welt 

hinausgezogen. Sie hat geprasst und gefeiert, sich in 

goldene Badewannen gelegt und rumgehurt, dass einem 

schlecht wird, wenn nun die ganzen Gewaltdelikte ans 

Licht kommen.  

Wie käme ich dazu, zu Ihnen von Umkehr zu sprechen, 

wenn die Kirche selber, die Amtsträger da oben es noch 

mit keinem Schritt getan haben?!?! Die katholische Kir-

che ist noch nicht mal an den Schweinetrögen angelangt 

wie der verlorene Sohn in unserem Gleichnis. Sie ist 

noch dabei, das Erbe zu verprassen, nämlich ihre 

Glaubwürdigkeit und ihren guten Ruf, sollte sie ihn je-

mals verdient haben. Punkt! Ich wiederhole es gerne 

noch einmal: die Kirche ist der verlorene Sohn und mit 

ihren ganzen Skandalen verprasst sie das Erbe Gottes 

und seines Sohnes Jesus Christus. Die Bischöfe, Kardinä-

le und leider auch Papst Franziskus übersehen die Zei-

chen der Zeit. Sie sehen nicht, dass ihnen alles zwischen 

den Fingern zerrinnt, dass die Menschen in Scharen 

weglaufen, dass Gottes Botschaft mit den Füßen getre-

ten wird.  

Ich habe mich in den letzten Monaten durch alle mögli-

chen Berichte gelesen. Ich habe mir die Dokumentation 

„Gottes missbrauchte Dienerinnen“ angesehen und ge-

weint über das, was Ordensfrauen auf der ganzen Welt, 

in jedem Land, auf jedem Kontinent durch Priester erlei-

den müssen. Ich habe das Gipfeltreffen der Bischöfe in 



Rom verfolgt und Auszüge aus der Rede unseres Papstes 

gelesen. Dabei muss ich sagen, dass ich bis vor wenigen 

Wochen große Stücke auf Papst Franziskus hielt, dass 

ich große Hoffnungen in ihn gesetzt habe, auch dann 

noch als immer deutlicher wurde, das auch er zögert an-

zupacken und es nicht schafft, den Dreck, der im Klerus 

geschieht, aus der Kirche zu fegen. Doch leider relati-

viert Papst Franziskus in seiner Abschlussrede des Gip-

feltreffens die Missbrauchsfälle der Priester, indem er 

sagt, dass in den Familien und Sportvereinen, im Inter-

net und durch Sex-Tourismus mindestens so viel Miss-

brauch stattfindet wie im Klerus.  

In der Mitte der Rede sieht Franziskus die "Hand des Bö-

sen" am Werk. Das empört mich besonders. Denn wenn 

ich die sexuelle Gewalt an Kinder und an  Ordensfrauen, 

wenn ich diesen ganzen Machtmissbrauch als Satans 

Werk bezeichne, dann verlagere ich diese Taten nach 

außen. Dann ist Satans Werk das Böse und nicht mehr 

dieser oder jener Priester, der seine Taten verantworten 

muss.  

Statt die Ursachen nach außen zu delegieren, also an 

den Satan, würde ich eher von „systemischen Defekten“ 

(Julia Knop, Erfurter Theologin, in ihrer Rede bei der Frühjahrsver-

sammlung) sprechen, die endlich in unserer Kirche über-

deutlich zutage treten und wie ein Geschwür nun aufbre-

chen. Ob sie nun richtig behandelt werden, ob sie ent-

fernt werden, wage ich zu bezweifeln. Mit systemischen 

Defekten meine ich eine religiöse Aufladung von Macht, 

eine Sakralisierung des Weiheamtes, die theologisch 

nicht zu haltende Ablehnung von Frauen zu Weiheäm-

tern, eine Stilisierung von Gehorsam und Hingabe, eine 

Dämonisierung von Sexualität und die Tabuisierung von 

Homosexualität. 

Ich will nur ein Thema mal herausgreifen: Die Spirituali-

tät und Sexualität. Die Spiritualität und die Sexualität 

sind das Intimste des Menschen. Sie berühren den Men-

schen so tief in seiner Seele, dass er oftmals gar nicht 

davon zu sprechen vermag. Mir geht es jedenfalls so. 

Gotteserfahrung kann man nicht in Worte fassen und 

den Höhepunkt des Geschlechtsaktes, den Orgasmus, 

kann man auch kaum in Worte fassen. Beides hebt einen 

über Grenzen hinweg. Beides hat eine so schöpferische, 

eine gebärende Kraft. Beides gehört ganz zum Mensch-

sein dazu. Spiritualität und Sexualität gehören zusam-

men. 

Die Kirche hat diese Ganzheit gespalten, die Spiritualität 

erhöht und verherrlicht, die Sexualität erniedrigt und 

verteufelt.  Die Lösung des Missbrauchskonfliktes liegt 

also nicht nur in der juristischen Aufarbeitung, die ohne 

Frage absolut notwendig ist, oder in der Aufhebung des 

Pflichtzölibats, was mehr als überfällig ist, sondern in der 

Integration von Spiritualität und Sexualität, um beides 

im Menschen zur Ganzheit zu bringen. 

Durch die Spaltung, durch die Abspaltung der Sexualität, 

der Verherrlichung der Keuschheit, der Überhöhung Ma-

rias als „die reine Magd“ sucht sich die Sexualität erst 

recht einen Ausdruck. Einen macht-vollen Ausdruck. Sie 

wird so machtvoll, dass es zu massivem Machtmiss-



brauch kommt und das Oben des Klerus und das Unten 

der Gläubigen manifestiert wird.  

Neben jeder Entschuldigung, neben der juristischen Auf-

arbeitung, neben der Wiedergutmachung an die Opfer ist 

es daher ein mehr als überfälliger Schritt, die Sexualmo-

ral neu zu erschaffen. Frau und Mann sind als gleichbe-

rechtigte Geschöpfe Gottes zu sehen, Spiritualität und 

Sexualität zu vereinen und zu integrieren. Sicher müs-

sen sich Strukturen verändern, aber vor allem müssen 

sich das Denken und die Haltung verändern. 

Im Bild des heutigen Gleichnisses gesprochen, lebt die 

Amtskirche in einer Blase, fernab von der Lebenswirk-

lichkeit ihrer Gläubigen und der Botschaft Gottes. Sie ist 

ausgezogen aus dem Vaterhaus, hat sich von der Bot-

schaft Gottes weit entfernt. Die Botschaft Gottes ist in 

der Sprache und den Kulturen der damaligen Zeit ver-

fasst. Heute wäre sie in eine andere Sprache gebracht, 

mit anderen Bildern übersetzt, vor allem in die jeweilige 

Kultur hineingeholt. Warum sollen Tradition und Lehren 

aus völlig anderen Zeit- und Erkenntniszusammenhän-

gen für uns heute eine unveränderte Bedeutung haben? 

Dazu gehört zum Beispiel der Blick auf homosexuelle 

Menschen, die in der Theologie und der Pastoral immer 

noch nicht gewürdigt werden. Dabei gibt es längst solche 

Anpassungen der Lehre Gottes an neueste Erkenntnisse. 

Vor 300 Jahren durfte niemand sagen, dass die Erde ei-

ne Kugel ist und um die Sonne kreist, dass die Erde ein 

Windhauch ist im gesamten Weltall. Da hätte man um 

sein Leben fürchten müssen. Heute belächeln wir die 

Kreationisten, die immer noch daran festhalten, dass die 

Welt in sieben Tagen erschaffen wurde. Es ist daher 

notwendig, auch beim Thema Homosexualität eine ande-

re Haltung und Lehrmeinung einzunehmen. Es ist eben 

eine andere Lebensform. Machen wir darum nicht so ein 

Aufheben. Starren wir nicht auf die Sexualität, sondern 

auf den Menschen in seiner Ganzheit!  

Ich weiß, dass mit mir viele an dem Zustand unserer 

Kirche leiden. Die Austritte steigen gewaltig und den Ze-

nit haben wir noch nicht überschritten. Das sind einer-

seits Menschen, die die Hoffnung aufgegeben haben, 

dass sich noch was ändern könnte, oder andererseits 

Menschen, die bislang immerhin noch solidarisch ihren 

Kirchensteuerbeitrag geleistet haben, das aber ange-

sichts der Skandale jetzt nicht mehr verantworten kön-

nen. Etliche aber bleiben und leiden und wissen nicht, 

was sie tun können. Müssen aushalten, dass sie ange-

fragt werden, warum sie diesem Laden noch treu blei-

ben. Ich antworte dann immer, es ist nicht die Kirche, 

der ich treu bleibe, sondern Jesus Christus. Und Jesus 

Christus hat eine Kirche gewollt! Allerdings nicht die, die 

wir haben.  

Aber ich möchte nicht leiden und lieben und stumm blei-

ben. Ich habe beispielsweise die Petition unterschrieben, 

die Frauen aus Münster unter dem Stichwort Maria 2.0 

aufgesetzt haben. Darin schreiben sie unter anderem: 

„Wir stehen fassungslos, enttäuscht und wütend vor dem 

Scherbenhaufen unserer Zuneigung und unseres Ver-

trauens zu unserer Kirche.  



Darum fordern wir, wie schon viele vor uns:  

• kein Amt mehr für diejenigen, die andere geschändet 

haben an Leib und Seele oder diese Taten geduldet oder 

vertuscht haben  

• die selbstverständliche Überstellung der Täter an welt-

liche Gerichte und uneingeschränkte Kooperation mit 

den Strafverfolgungsbehörden  

• Zugang von Frauen zu allen Ämtern der Kirche  

• Aufhebung des Pflichtzölibats  

• kirchliche Sexualmoral an der Lebenswirklichkeit der 

Menschen auszurichten.“  

Sie rufen auch zum Streik auf vom 11. – 18. Mai. Am 

liebsten hätte ich das in unserer Gemeinde mitinitiiert, 

fühle mich aber den Kindern und Familien verpflichtet, 

die in dieser Zeit noch ihre Erstkommunionfeiern haben. 

Mir ist klar, dass ein Streik nichts ändert, aber er ruft 

Aufmerksamkeit hervor. Er zeigt vor allem: wir dürfen 

den Wandel unserer Kirche nicht den Bischöfen überlas-

sen. Wir müssen selber anfassen, denn neben der Amts-

kirche gibt es uns. Wir alle sind Kirche.  

Darum gibt es auch vieles über das Dasein und das Le-

ben der Kirche zu erzählen, das liebevoll ausfällt. Wo wir 

jenseits der aktuellen Krisen und Streitfragen von der 

Geschichte Gottes mit den Menschen in der Kirche er-

zählen können. Sie alle können solche Antworten selber 

geben, sonst wären wir heute nicht hier.  

In vielen Fällen in ihrer Geschichte stand und steht die 

Kirche an der Seite von Opfern ganz verschiedener Zu-

sammenhänge, sei es in Armut oder Trauer, in Krieg o-

der Naturkatastrophen, in den kleinen oder großen Le-

bensschicksalen. Dafür stehen Sie als Gläubige und Eh-

renamtliche und wir als Seelsorgeteam unserer Gemein-

de.  

Zu Beginn des Gottesdienstes sprach ich in der Einlei-

tung davon, dass die beiden Söhne auch dafür stehen, 

sich zwischen Gehen oder Bleiben zu entscheiden. Für 

mich ist Gehen keine Option, weil meine Berufung mich 

hierhin, mitten in die Kirche geführt hat, um durch mein 

Frau-sein, mein Ehepartnerin-Sein, mein Muttersein und 

mein Christin-sein Gottes Liebe zu uns Menschen zu be-

kunden und zu verkünden. Auch wenn es schwierig ist 

und die Strukturen mich behindern, auch wenn Klerika-

lismus von oben, aber auch von unten, aus der Gemein-

de mich einschränken.  

Ich möchte noch einmal dazu aufrufen, die Gestaltung 

der Kirche nicht den Bischöfen überlassen. Natürlich 

weiß ich, dass bei diesem riesigen Schiff das Wendema-

növer sehr lange dauert. Aber wenn wir nicht einfordern, 

dass das Ruder herumgerissen wird, dann fährt der gan-

ze Laden an die Wand, ungebremst. Ich gebe mich nicht 

zufrieden mit einem „synodalen Weg“, wie die Bischöfe 

es bei ihrer Frühjahrskonferenz beschlossen haben, denn 

ich befürchte, dass außer reden, reden, reden und sit-

zen, sitzen, sitzen nichts dabei herum kommt.  



Wir Frauen müssen entschiedener das Diakonat und das 

Priesteramt einfordern – mit dem Wissen, dass wir sel-

ber es nicht mehr erleben werden. Aber wer den ersten 

Schritt nicht unternimmt, hat schon resigniert.  

Wir Männer und Frauen an der Basis müssen entschie-

dener einfordern, dass Menschen in konfessionsverbin-

denden Partnerschaften selbstverständlich gemeinsam 

zur Kommunion gehen dürfen.  

Wir müssen entschiedener einfordern, dass Menschen, 

deren Liebe in der Ehe gestorben ist und die sich mit 

Hoffnung auf einen neuen Partner einlassen, dazu den 

kirchlichen Segen bekommen und sich weiterhin von Je-

sus Christus in der Kommunion nähren lassen dürfen.  

Wir müssen entschiedener einfordern, dass Menschen in 

ihrer Liebe, Treue und Verlässlichkeit zueinander gese-

hen und nicht auf ihre Homosexualität reduziert werden.  

Geben wir uns nicht mit der immer gleichen Antwort zu-

frieden, die da lautet: Wir müssen beachten, dass wir 

Weltkirche sind und andere Kontinente, Länder und Kul-

turen mitnehmen. Wir können keinen deutschen Son-

derweg gehen.  

Wenn wir heute von Mission sprechen, dann bedeutet 

das immer auch Inkulturation, d.h. die Kultur des jewei-

ligen Landes beachten und in die Gestaltung von Kirche 

einbeziehen. Warum sollte das für uns nicht gelten? Wa-

rum müssen wir uns durch einseitiges Weltkirche-

Denken ausbremsen lassen?  

Schauen wir zum Schluss noch auf das Ende des Gleich-

nisses vom verlorenen Sohn: Der Sohn, der beim Vater 

zu Hause geblieben ist, der tagein, tagaus sein Leben 

brav als Sohn auf dem Hof seines Vaters gelebt hat. Der 

hat sich nie getraut, den Mund aufzumachen und zu sa-

gen „ich will“. Hier im Gleichnis „Ich will wenigstens mal 

ein Ziegenböckchen, wenn schon nicht das Mastkalb“. 

Der Sohn blieb immer Sohn, er wurde nicht zum Mann. 

Er trat nie aus dem Schatten des Vaters heraus und hat 

sein Leben nie eigenständig in die Hand genommen.  

Dieser Sohn kann uns Ansporn sein, ein Anti-Beispiel 

gleichsam, es anders zu machen. Erwachsen zu werden 

und das Geschick unserer Kirche mit in die Hand zu 

nehmen. Den Mund aufzumachen, Veränderungen einzu-

fordern, mitzugestalten, neue Wege zu gehen im Kleinen 

wie im Großen.  

Gehen oder bleiben? Für mich ganz klar: Bleiben. Aber 

aufstehen, Leute, aufstehen – aus Liebe zu Jesus Chris-

tus!  
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